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Badiſcher Forſtverein

Tagesordnung
für die

58. Hauptverſammlung
des Bad. Forſtvereins in Forbach.

Sonntag, den 9. Juli 1022:
Nachmittags 5 Uhr Beſichtigung des Murgwerkes in Forbach,
Nachmittags 6 Uhr Landesausſchußſitzung im Hotel Friedrichshof.

Montag, den 10. Juli 1922:
Vormittags 9½ Uhr Hauptverſammlung im Hotel Friedrichshof .

1 Begrüßungsanſprache durch den J. Vorſitzenden. Daran anſchließend
2. Jahresbericht durch den J. Vorſitzenden .
5. Kechnungsbericht durch den Rechner.

4. Ausſprache über Waldarbeiterentlohnung, eingeleitet durch einen
Vortrag des Forſtmeiſters Dießlin .

Mittags 2 Uhr Frühſtück, Nachmittags 2 Uhr:
5. Stellungnahme zu den Vorträgen bei der vorjährigen Haupt⸗

verſammlung in Sell a. H. und zwar:
a) Organiſation der Bad. Forſtverwaltung,
b) Waldhutfrage.

6. Sonſtiges.
2. Einleitender Vortrag des Forſtmeiſters Stephani für den Waldbegang

am folgenden Tage.
Abends 7 Uhr gemeinſchaftliches Eſſen im Hotel Friedrichshof.
Nachmittags Damenausflug nach der „Boten Lache “.
Dienstag , den u. Juli, vormittag 720 Uhr Abfahrt nach Raumünzach , von

a Gang durch den Hornwald über den Schurmſee nach Schönmünzach ; hier nach⸗
ittag 2 Uhr gemeinſchaftliches Eſſen im Hotel zur Poſt.

Nachmittags 52 Uhr Rückfahrt von Raumünzach .
Am Mittwoch, den 12. Juli iſt Gelegenheit zu Nachexkurſionen in dem Forſt⸗

bezirk Herrenwies und dem württembergiſchen Forſtbezirk Schönmünzach geboten.



Sur Lohnfrage der badiſchen Staatswaldarbeiter,
Forſtmeiſter Dießlin, Karlsruhe.

Von der allgemeinen Arbeiterbewegung, die mit der Revolution
im Winter 1018/0 einſetzte, blieben auch unſere Waldarbeiter nicht un⸗

berührt. Die ausgegebene Parole „Organiſiert Euch“ fand auch in

ihren Ureiſen Widerhall. Während in früheren Zeiten kein Wals
arbeiter daran dachte, einer Organiſation beizutreten, ſind heute weite

Hreiſe derſelben gewerkſchaftlich organiſtert. Wo man früher die Ar⸗

beiter etwas knapp gehalten hatte und man ihren Forderungen vielleicht
etwas zu fiskaliſch begegnet war, war es für die Grganiſationen be
ſonders leicht, Fuß zu faſſen. Heute ſind die Organiſationen da, wir

müſſen mit ihnen rechnen und wir müſſen den Arbeitern das Recht, ſich

zu organiſieren, zuerkennen, genau wie wir es für uns in Anſpruch
nehmen. Daß der organiſierte Arbeiter ſeine Anliegen nicht mehr per⸗

ſoͤnlich beim Arbeitgeber vorbringt, ſondern mündlich oder ſchriftlich

durch den Vertreter der Organiſation vortragen läßt, liegt in der Natur
der Sache. Gewiß wäre dieſes Verfahren in vielen Fällen nicht not,
wendig und die ſtrittige Angelegenheit könnte oft ohne Mittelsmann
raſcher und reibungsloſer aus der Welt geſchafft werden, aber in dieſer

Vertretung der Intereſſen ihrer Mitglieder liegt eine der Hauptaufgaben
der Organiſationen . Auf keinen Fall geht es an, ohne weiteres den

Verkehr mit den Yrganiſationsleitern abzulehnen, denn dieſe ſind die

von den Arbeitern freiwillig erwählten Fürſprecher.
Als größte Errungenſchaft der neuen Seit ſieht heute noch ein

großer Teil der Arbeiter den 8⸗Stundentag an, ein großer Teil iſt aber

auch ſchon zu der Erkenntnis gekommen , daß wir mit dem ſtarren
Feſthalten an dem 8⸗Stundentag wirtſchaftlich nicht mehr hochkommen ,
An Geſetzen, die für die Arbeiter in den letzten Jahren erlaſſen wurden,
nenne ich die „Vorläufige Landarbeitsordnung“ von 1919 und das „Be⸗

triebsrätegeſetz “ vom Jahr 1920.
Während unſere Arbeiterſchaft oder beſſer geſagt ihre Führer

auf der grundſätzlichen Einhaltung des 8-Stundentages beſtehen,
obwohl in der vorläufigen Landarbeitsordnung für land⸗ und forſt⸗
wirtſchaftliche Arbeiter für 4 Monate eine Arbeitszeit von 8, für weitereg
von 10 und für 4 von Il Stunden als zuläſſig bezeichnet iſt, hat ſie die

Abſchaffung der Stücklohnarbeit bis jetzt durchweg abgelehnt . In
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dem im Jahre 1920 für die Staatswaldarbeiter abgeſchloſſenen Tarif —
vertrag iſt der 8⸗Stundentag als normale Arbeitszeit aufgenommen
worden.

In neuerer Seit hat der Sentralverband der Landarbeiter auf
Wunſch der Arbeiter angeregt, man möge den Arbeitern, die länger
als 8 Stunden zu arbeiten wünſchten, auch für die überſchießende Seit
die Teuerungszuſchläge und die Vinderzulage Sewähren. Die Forſt⸗
abteilung hat ſich aus Billigkeitsgründen hierzu bereit erklärt. Tat⸗
ſächlich iſt in der Holzhauerei faſt überall ſchon die ganze Seit länger
als 8 Stunden gearbeitet worden — vielfach ohne es zuzugeſtehen —
weil die Arbeiter möglichſt viel verdienen wollen und bei den teueren
Zeiten gezwungen ſind, möglichſt viel zu verdienen , um auszukommen.
Die Organiſationen haben auch ohne weiteres zugegeben , eine Aus⸗
nahme vom 8⸗Stundentag zu machen, wenn eine wirtſchaftliche Not⸗
wendigkeit vorliege.

Ich ſagte bis jetzt haben unſere Arbeiter die Abſchaffung der
Stücklohnarbeit abgelehnt, denn in Sachſen z. B. ſcheinen Beſtrebungen
im Gange zu ſein, auch in der Forſtwirtſchaft die Akkordarbeit ab⸗
zuſchaffen und ſämtliche Arbeiten gegen Seitlohn auszuführen. Dies
bedeutete für unſere Forſtwirtſchaft , von allen anderen Wirkungen ab—
geſehen , eine ungeheuere finanzielle Mehrbelaſtung , als wir — ich greife
nur dieſen einen Punkt heraus — gezwungen wären, die Sahl unſeres
Auffichtsperſonals ungeheuer zu vermehren, um jede Gruppe und jedes
Grüppchen von Arbeitern beaufſichtigen zu laſſen . Aber ich glaube
nicht, daß für uns dieſe Gefahr droht, denn unſere Arbeiter haben ein
zu großes Intereſſe daran, möglichſt viel zu verdienen . Es wäre aber
deshalb auch unklug, an den Stücklohnzuſchlägen rütteln zu wollen,
denn mit dem Augenblick , wo wir dies tun, wird uns die Forderung
auf Zeitentlohnung entgegengehalten werden.

Das Betriebsrätegeſetz paßt eigentlich nicht für unſere Waldarbeiter —
verhältniſſe . Trotzdem wurde ſ. St. die Anordnung hinausgegeben, daße zur Durchführung kommt. Der Betriebsrat hat bei den forſtlichen
Betriebsverhältniſſen kein großes Betätigungsgebiet . Seine nahezu einzige
Aufgabe beſteht bei uns in der Mitwirkung bei der Feſtſetzung der
Stücklohnſätze.

Ich komme nun zur Lohnfrage. Da wir für alle organi—
ierten Staatswaldarbeiter einen Tarif haben, erfolgt die Feſtſetzung
der Stundenlohnſätze in Verhandlungen bei der Sentralbehörde . Die
Feſtſetzung der Stücklöhne für die verſchiedenen Sortimente iſt den Horſt⸗
ämtern überlaſſen. Die Lohnpolitik, die wir augenblicklich verfolgen
müſſen, hat ſich gegenüber der Vorkriegszeit weſentlich geändert. Während
wir früher faſt im ganzen Schwarzwald, ich möchte faſt ſagen eine
Monopolſtellung in der Gewährung von Arbeitsgelegenheit für weite
Areiſe der Bevölkerung innehatten, haben ſich dieſe Verhältniſſe in der
jüngſten Zeit faſt überall von Grund aus geändert. Die 3. St. voll⸗
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beſchäftigte Induſtrie, die bis ins kleinſte Schwarzwaldtälchen vorge⸗

drungen iſt, bietet reichliche und äußerſt lohnende Arbeit. Infolge der

durch unſere unglücklichen Valutaverhältniſſe bis jetzt noch gebotenen
Exportmöglichkeit ſind faſt alle Induſtriezweige mit Aufträgen über⸗

häuft und deshalb in der Lage, die höchſten Löhne zu bezahlen. Die
Arbeit in der Fabrik währt das ganze Jahr, iſt bedeutend leichter,
wird unter Dach ausgeführt, der Uleiderverſchleiß iſt in der Regel ge⸗

ringer, das und anderes mehr ſind alles Vorzüge, die unſere Arbeiter
reizen und anziehen . Stundenweite Wege werden bei dem hohen Ver⸗

dienſt nicht geſcheut. Reiche und mit den höchſten Löhnen bezahlte
Arbeitsgelegenheit bietet auch das jetzt wieder aufblühende Bauhandwerk
Die verſchiedenen Stauanlagen , der Bahnbau Titiſee—St. Blaſien und
andere Unternehmungen mehr beſchäftigen Hunderte von Arbeitern zu

höchſten Löhnen. Wenn wir uns Arbeiter erhalten wollen, müſſen wir

unſere Lohnſätze den bei dieſen Unternehmen bezahlten anpaſſen. Bei
den Ende Juni gemachten Erhebungen zieht ſichs wie ein roter Faden
durch faſt alle Berichte, daß unſere alten Waldarbeiter in Scharen ab⸗

gewandert ſind und noch abwandern. Manche Forſtämter haben nur

noch die Hälfte der Arbeiter von 1014. Noch nie habenſo viele Forſt⸗
ämter die Bewilligung der von den Grganiſationen geforderten Lohn⸗

erhöhungen befürwortet wie dies Mal.
Wenn es uns in normalen Seiten ſchon nicht einerlei ſein konnte,

unſere Arbeiter abwandern ſehen zu müſſen, ſo ſind wir heute mehr
denn je gezwungen , dieſer Erſcheinung mit allen Mitteln Einhalt zu

gebieten . Denn wir dürfen uns nicht verhehlen, wir befinden uns den

Arbeitern gegenüber im Hinblick auf die Brennſtoffverſorgung im Augen⸗

blick in einer Swangslage. Die Verſorgung der Bevölkerung mit Brenn⸗
material war noch nie ſo mangelhaft wie in dieſem Jahr. An den Wald:
beſitzern iſt es, der drohenden Nataſtrophe , ſoviel in ihren Mräften liegt,
zu begegnen , dadurch, daß ſie die größtmögliche Brennholzmenge auf
den Markt bringen. Dies wird aber nur möglich ſein, wenn wir ver⸗

hüten, daß weitere Arbeitskräfte abwandern. Wir können dies aber
nur erreichen, wenn wir mit unſeren Löhnen einigermaßen mit denen
anderer Unternehmer konkurrieren können. Daß die hohen Löhne eine

Erhöhung der Brennholzpreiſe zur Wahrung der Rentabilität nach ſich

ziehen müſſen, iſt unvermeidlich. Muß doch heute ſchon mit einem

durchſchnittlichen Surichtungslohn von etwa 100 Mark für einen Ster
Brennholz gerechnet werden.

Aber unſere wirtſchaftlichen und finanziellen Verhältniſſe gebieten
nebenher auch noch den Einſchlag außergewöhnlich großer Nutzholz⸗
mengen.

Dieſen Umſtänden muß bei der Bemeſſung der Löhne Rechnung
getragen werden.

Stellt man die Tagesverdienſte der männlichen Waldarbeiter vom

Jahre 1015 und vom Juli 1922 einander gegenüber, ſo ergibt ſich, daß



ſie ſich verhalten bei Heitlohn wie 1:55 und bei Stücklohn wie 1 60.
Es entſpricht diees genau dem augenblicklichen Teuerungsindex, wobei
allerdings noch zu berückſichtigen iſt, daß 1018 9 Stunden und 1022 nur
8 Stunden gearbeitet wurden. Der Verdienſt eines über 21= jährigen
Arbeiters in Lohnklaſſe ! beträgt z. St. im Stückloohn rund 200 Mark.

Die Hurichtungskoſten betrugen für 1 im Tadelſtammholz III. Kl.
1015: 0 und im Juli 1922: 6, für 1 Ster Brennſcheitholz 1915: le
und 1922: 16% des Koherlöſes. Beim Brennholz zeigt ſich deutlich
die Niederhaltung der Preiſe durch die Bewirtſchaft e i

Daß natürlich die Lohnſätze nicht für alle Landesgegenden paſſen
und mancherorts im Vergleich zu den ortsüblichen Taglöhnen als zu
hoch bezeichnet werden, läßt ſich bei einer tariflichen Regellung, die für
ein ganzes Land gilt, trotz unſerer 4 Lohnklaſſen, nicht vermeiden. Dabei
hat keine Forſtverwaltung dieſe große Spannung zwiſchen der höchſten
und niederſten Lohnklaſſe wie wir: 5.70 Mk. 5. Ol. In Württemberg
und Bapern beträgt dieſelbe bei jeweils 5 Lohnklaſſen nur 2 Mk. Es
ſind aber wohl auch nirgends ſo große Unterſchiede in den wirtſchaft⸗
lichen Verhältniſſen wie in Baden. Allerdings muß zugegeben werden,
daß ſich in neuerer Seit die Unterſchiede in der Teuerung der Lebens⸗
haltung in den einzelnen Landesgegenden inſofern etwas verringert
haben, als die Lebensmittel auf dem Lande wohl billiger ſind, die
anderen Verbrauchsgegenſtände aber wie Uleider , Schuhe, Werkzeuge
u. a. dort ebenſo hoch, manchmal ſogar noch höher, bezahlt werden
müſſen , wie in den Städten. Dem Umſtand, ob ein Arbeiter ganz
oder teilweiſe Selbſtverſorger iſt, kann deshalb heute bei der Lohn⸗
bemeſſung nicht mehr die Bedeutung beigelegt werden wie früher.
Aus dem gleichen Grunde werden von den Waldarbeitern auch die
Vorzugspachtzinſen für die ſtaatlichen Waldarbeitergütchen nicht mehr
ſo hoch angeſchlagen wie es früher der Fall war. Wenn wir bei den
Verhandlungen auf den Unterſchied in der Lebenshaltung hinweiſen,
um die Differenzierung der Löhne zu begründen, ſo wird uns von den
Organiſationen entgegengehalten, daß jeder Arbeiter ſeines Lohnes wert
ſei, einerlei, unter welchen Verhältniſſen und Bedingungen er lebe.
An und für ſichiſt der Grundſatz durchaus richtig, daß, wer die gleiche
Arbeit verrichtet , auch den gleichen Lohn verdient. Aber heute ſpielen
mehr denn je die Lebens bedingungen bei der Lohnbemeſſung die aus⸗
ſchlaggebende Rolle. Ein ſozial gerechter Lohn müßte ſo bemeſſen
ſein, daß der Arbeiter in der Lage it, ſich und ſeine 1 zu er⸗

nähren, zu kleiden und 5 für kranke Tage und fürs Alter noch
eine Kücklage zu machen. Auf letzteres muß der weitaus größte Teil
verzichten, weil 1 55 und Kleidung den ganzen Lohn aufzehren.
Uns Beamten geht es genau ebenſo, wenn nicht ſchlechter. Rücklagen
zu machen, iſt heute nur der Lohnempfänger im Stande, der in der
Lage iſt, ſeine Nahrungsmittel ſelbſt zu erzeugen und womöglich noch
Produkte ſeiner Wirtſchaft zu verkaufen.



Bei der Lohnklaſſeneinteilung und der Feſtſetzung der ver⸗

ſchiedenen Löhne ſpielen ſelbſtverſtändlich auch noch andere Momente
mit, ſo, ob wir es mit Saiſon- oder ſtändigen Berufsholzhauern zu tun

haben. Ein Landwirt, der nur im Winter, wenner in ſeiner Wirt⸗

ſchaft nichts zu tun hat, in den Wald zur Arbeit geht, kann mit einem
niedrigeren Lohn auskommen, als der Berufsholzhauer , deſſen einzige
Verdienſtquelle der Wald iſt. Der Bauhandwerker, der auch nur von
ſeinem Verdienſt leben muß, ſollte höher entlohnt werden, während der

paar Monate, die er bei uns arbeitet, als der Landwirt⸗Saiſonarbeiter,
Aber vielfach ſind dieſe beiden Hategorien nebeneinander beſchäftigt ,
ſodaß eine unterſchiedliche Entlohnung undurchführbar iſt. Der letztere
wird ſich alſo weſentlich beſſer ſtellen

Aehnliche Erſcheinungen ſind auch bei den Beamten wahrzunehmen,
Ein Beamter, der in der Lage iſt, ſeine Lebensmittel ſelbſt zu bauen,
erhält denſelben Gehalt wie derjenige , der alles kaufen muß. Erſterer
kann ſomit einen Teil ſeiner Bezüge auf die Sparkaſſe legen. Neuer⸗

dings ſind auch hier wieder von Württemberg ausgehend Beſtrebungen
im Gang, aufgrund dieſer Tatſache eine unterſchiedliche Entlohnung
eintreten zu laſſen . Ob und wieweit ſich dies durchführen läßt, kann

ich nicht beurteilen, eines ſteht feſt: die Betroffenen würden es als eine

Ungerechtigkeit anſehen und den Unbeteiligten wäre nicht damit ge⸗

holfen, es ſei denn, daß man ihnen die auf dieſe Weiſe gemachten
Einſparungen zu gut kommen ließe, was aber kaum einen nennens⸗
werten Betrag ausmachen dürfte.

Sehr ſchwer durchzuführen und auf großen Widerſtand ſtößt die

unterſchiedliche Entlohnung von Verheirateten und Ledigen. Am ſozial
gerechteſten wäre entſchieden, wenn die Verheirateten namentlich die mit
Uindern einen höheren Lohn bekämen wie die Ledigen. Denn daß
Letztere im Verhältnis zu den Familienvätern zu hoch entlohnt werden
und daß ſie ihren Verdienſt unwirtſchaftlich verbrauchen, iſt eine un.
beſtrittene Tatſache und wird auch von den Organiſationen bis zu
einem gewiſſen Grad zugegeben . Auf der anderen Seite muß wieder

berückſichtigt werden, daß die Jugendlichen unſeren Waldarbeiternach⸗
wuchs bilden. Werden ſie zu nieder bezahlt und haben Gelegenheit
abzuwandern, ſo könnte eines Tages der Fall eintreten, daß wir keine

Arbeiter mehr haben. Eine gewiſſe Differenzierung iſt im Tarif durch⸗

geführt, indem bisher
die 18 —21 jährigen nur 90%8 7 1 80⁰

und ſeit J. Juli d. J. die 16—j1e jährigen ſogar nur 20% des vollen

Arbeitslohnes erhalten.
a

Einer noch größeren Differenzierung würden auch die Organi⸗
ſationen bis zu einem gewiſſen Grad wohl aus parteipolitiſchen Gründen
den größten Widerſtand entgegenſetzen .



Auch für die Arbeiterinnen wurden neuerdings die Lohnſätze
ſchärfer differenziert und zum Ceil erniedrigt. .

Das einzige Mittel, den' verheirateten Arbeitern zu helfen, iſt der
ſog. Soziallohn in Geſtalt der Kinderzulage. Sie beträgt 3. St
wie S

ich ſchätze etwa J Million Mark, für den einzelnen, wenn er nicht ſehr
viele Kinder hat, einen verhältnismäßig kleinen Zuſchuß zu den großen
Ausgaben , die er für die Uinder zu machen hat. Infolgedeſſen wird
dieſe Zulage leider auch nicht von allen Arbeitern genügend gewürdigt.
Einer Erhöhung derſelben auf Hoſten der ledigen und jüngeren Arbeiter
ſtehen die oben ausgeführten Gründe entgegen, und ſie ließe ſich auch
bei Akkordarbeit nicht leicht durchführen. Der Grundlohn für alle
Arbeiter iſt und bleibt bis auf weiteres der tarifmäßig vereinbarte
Stundenlohn , die Minderzulage bedeutet ein Geſchenk des Staates an
die Familienväter.

5 — 4 1 — 8.47 1 471 — 5
ie wiſſen, 50 Pfg. je Stunde und für jedes Kind unter J4 Jahren.
en Arbeitgeber macht dies im Jahr eine anſehnliche Summe,

Su den Soziallöhnen — die man früher bei uns nicht kannte —
ſind auch der Krankenlohn und die Lohngewährung bei Urlaub zu8

rechnen , die verheirateten und ledigen Arbeitern in gleicher Weiſe zu—
kommen . Der Staat darf ſich als Arbeitgeber dieſen ſozialen Ein⸗
richtungen nicht entziehen. Sine gewiſſe Einſchränkung iſt vorgeſehen
dadurch, daß nur ſtändige Arbeiter, d. h. ſolche, die durchſchnittlich
jährlich 50 Arbeitstage beſchäftigt ſind, in den Genuß dieſer Ver—
Zünſtigungen kommen können. Der Urankenlohn wird öfters als zu
hoch bezeichnet und es wird angeregt, den Unterſchied zwiſchen Uranken⸗
geld und tarifmäßigem Taglohn nicht voll, ſondern nur einen beſtimmten
Prozentſatz davon auszubezahlen, wie dies bei den Murgſchifferſchafts⸗
arbeitern eingeführt iſt. Als Grund wird angeführt, der Anreiz zur
möglichſt baldigen Wiederaufnahme der Arbeit ſei bei den jetzigen Be⸗
ſtimmungen nicht groß genug. Es mag dieſe Anregung bis zu einem
gewiſſen Grad ihre Berechtigung haben, doch ſind die Fälle eines Miß⸗
brauchs des Urankenlohnbezugs, die mir zu Ohren gekommen ſind, ſehr
vereinzelt. Es hat dies wohl mit darin ſeinen Grund, daß der Ber⸗
dienſt bei Stücklohnarbeit, in der 90% aller Waldarbeiten ausgeführt
werden, eben doch 25—50 oder noch mehr v. H. größer iſt, als der
Krankenlohn , der nur die Höhe des Taglohns erreicht . Leider muß
geſagt werden, daß auch dieſe beiden großen Vergünſtigungen von den
Arbeitern im Allgemeinen nicht hoch angeſchlagen, ſondern als ſelbſt—
verſtändlich hingenommen werden. Es mag dies ein Zug der Seit
ſein, denn Dankbarkeit iſt heute leider allgemein eine ſeltene Erſcheinung
geworden.

Der Tarif, den die Staatsforſtverwaltung im Jahr 1920 mit den
beiden Organiſationen dem Sentralverband der Landarbeiter und dem
deutſchen Landarbeiterverband abgeſchloſſen hat, gilt ſtreng genommen
nur für die Staatswaldarbeiter, die dieſen beiden OGrganiſationen an⸗
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gehören . Aus Sweckmäßigkeitsgründen wurde jedoch beſtimmt , daß die

allgemeinen Beſtimmungen des Tarifs auch für die nicht organiſierten
Arbeiter gelten ſollen. Bezüglich des Geltungsbereichs der Löhne iſt

es den Forſtämtern anheimgegeben, den nichtorganiſierten Arbeitern

ebenfalls die Tariflöhne zu gewähren. Wo nicht ganz beſondere Ver⸗

hältniſſe vorliegen, wird dies im allgemeinen auch ſo durchgeführt .
Der Tarif wird öfters angefeindet und verworfen. Ich bin

anderer Anſicht , denn die tarifliche Regelung hat nicht nur Schatten :,
ſondern auch Lichtſeiten , durch die Anerkennung des Tarifs haben die

Arbeitnehmer nicht nur Kechte, ſondern auch Dflichten übernommen,
auf deren Einhaltung der Arbeitgeber dringen kann. Ich denke hier

3. B. an eine lokale Arbeitsniederlegung wegen einer Lohnfrage . Bis

jetzt iſt ein ſolcher Fall vorgekommen, das betr. Forſtamt hat die von

den Arbeitern geforderte Lohnerhöhung abgelehnt, weil dadurch die

Löhne des Tarifs, die Höchſtlöhne darſtellen, überſchritten worden wären,
Als die Forderung auch von der Forſtabteilung nicht in vollem Umfang
bewilligt wurde, ſtellten die Arbeiter die Arbeit ein. Durch Vermitt⸗

lung der Organiſation, die von uns angerufen wurde, wurde erreicht,
daß die Arbeit wieder aufgenommen wurde. Ein Schlichtungsaus⸗
ſchuß hat dann unſer Angebot als ausreichend erklärt . Wenn wir
keinen Tarif hätten, ſtünden wir mit den Arbeitern ſtändig vor

Schlichtungsausſchüſſen und die Beſchwerden nähmen kein Ende.
Im übrigen kann geſagt werden, daß ſich im Allgemeinen der

Verkehr der Forſtämter mit den Arbeitern und den Grganiſationen glatt
abwickelt . Die Beſchwerden, die bei der Sentralbehörde einlaufen, ſind

weſentlich ſeltener geworden .
Es darf hier aber auch ausgeſprochen werden, daß im allgemeinen

mit den badiſchen Führern der beiden Grganiſationen nicht ſchlecht zu

arbeiten iſt und daß die Verhandlungen mit ihnen — ſoweit ich per⸗

ſönlich daran beteiligt bin —in durchaus korrekter Weiſe verlaufen,
Nachteilig war es ſchon des öfteren , daß die Gemeinden und

Hörperſchaften keine tarifliche Lohnregelung haben. Gegenſeitige Be⸗

rufungen ſind an der Tagesordnung . Es wäre deshalb erwünſcht ,
wenn alle größeren Walodbeſitzer einen gemeinſamen Tarif hätten, wie

dies z. B. in Bayern der Fall iſt. Es könnte dann auch übertriebenen

Lohnforderungen wirkſamer begegnet werden. Leider ſcheint ſich dies

in Baden aber nicht verwirklichen zu laſſen . Eine Verbindlichkeit
des Staatstarifs für alle forſtlichen Betriebe kann in Baden nicht in

Frage kommen, weil der nichtſtaatliche Waloͤbeſitz überwiegt.
Vergleicht man die bad. Waldarbeiterlöhne mit denen anderer

Länder mit größerem Waldbeſitz, ſo ergibt ſich, daß wir im Verein
mit Heſſen und manchmal auch Sachſen an der Spitze marſchieren.



Württemberg zahlt ab1. Juli in Lohnklaſſen über 20 Jahren:
II III

19.50 3 47.50hat keine Kinderzulage.
i Bayern ab 26. Juni

16. — 3
mit Familienzulage von 2 Mark.

Baden
la 1 II III

22.20 20.20 8 16.50
Es erklärt ſich dies aus den in Baden herrſchenden wirtſchaftlichen

Verhältniſſen. Unſer Land mit ſeiner unglücklichen langeſtreckten Geſtalt,
im Weſten und Süden Grenzland, mit der ausgedeehnten Induſtrie und

der verhältnismäßig kleinen Candwirtſchaft, dazu noch mit der großen
Fremdeninduſtrie, bildet ein einziges großes Ueberteuerungsgebiet, was
wir alle empfinden . Stellt man unſere Lebensmittelpreiſe denen von

Württemberg und Bayern, ja ſelbſt von Berlin gegenüber, ſo bedürfen
unſere hohen Löhne keiner weiteren Kechtfertigung. Die drohende Ab⸗
wanderung der Arbeiter und der infolge der ſchlechten UMohlenverſorgung
Süddeutſchlands gebotene Brennholzmehreinſe10 geſellen ſich noch zu
der teueren Lebenshaltung als weitere lohnerhoͤhende Faktoren hinzu.

Ferner kommen noch hinzu die enorm geſtiegenen Verſicherungsbeiträge .
Die 28 Forſtbezirke mit Staatswald verteilen ſich auf die 4 Lohn⸗

hasen 3. St. wie folgt:
Es ſind eingereiht

in la 1 III
le 8 0 22 (60

Forſtbezirke ganz, außerdem
VVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVV

— 50I
und III

II III**

Bei der Feſtſetzung der Stücklohnſätze , die vom Forſtamt im
Benehmen mit dem Holzhauermeiſter und dem Betriebsrat erfolgt, iſt

die zugrundelegende Tagesdurchf ſchnittsleiſtung von ausſchlaggebender
Bedeutung. Je nachdem ſie zu hochoder zu nieder angeſetzt wird,
wird der Sweck des Tarifes aufgehoben. Es iſt deshalb von größter

Wichtigkeit, daß über die Tagesleiſtungen möglichſt viele Erfahrungs⸗
zahlen geſammelt werden, die einzig und allein einen richtigen Weiſer
geben. Sweckmäßig iſt auch, wenn zwiſchen den Forſtämtern mit5 gleichen oder ähnlichen Verhältniſſen Ausſprachen hierüber ſtattfinden,damit eine möglichſte Einheitlichkeit erzielt wird.



Die in den letzten Monaten rapid ſteigenden Lebens mittelpreiſe
machen es . daß allmonatlich auch die Cöhne erhöht werden
Selbſtverſtändlich bringt dies für unſere Betriebe mit der ausgedehnten
Akkordarbeit 5 elebſche Schwierigkeiten und Mehrarbeit mit ſich.
Da ſich die Stücklohnarbeiten in der Regel über mehrere Lohnerhöhungen
ausdehnen, iſt es vielfach nicht anders möglich, als die nötig fallenden
Aufzählungen in Geſtalt von Stundenzuſchlägen zuzubilligen . Dadurch
wird natürlich da Syſtem der Akkordentlohnung verwiſcht . Es ſind

deshalb auch ſchon verſchiedentlich Vorſchläge gemacht worden, ſtatt
deſſen jeweils die S tüklo huſätze im Verhältnis der Seitlöhne⸗

erhöhung ebenfalls allgemein zu erhöhen. So einfach dies erſcheint,
ſo ſtellen ſich der Durchführung doch große Schwierigkeiten entgegen ,
weil nicht überall ohne weiteres am Tage der Lohnerhöhung die bis

dahin zuserichte
te Holzmenge feſtgeſtellt werden n Wo ſich eine

prozentuale Erhöhung der Stücklohnſätze ermöglichen läßt, können ſelbſt⸗

verſtändlich die Forſtämter Nies ohne weiteres durchfaheen Es beſteht
dabei aber auch die Gefahr, daß die Stücklohnzuſchläge ſich mit der

Seit ſehr weit vom Tarif entfernen . Sehr beachtenswert iſt der Vor⸗

ſchlag eines Forſtamts , aufgrund der Erfahrung einen Grund ſtücklohn
für jedes Forſtamt feſtzulegen und deſſen jeweilige prozentuale Erhöhung
bei den Lohnerhöhungen feſtzuſetzen. Das wäre jedenfalls das einfachste
Verfahren, aber über die Schwierigkeit, die ſich bietet, wenn ein Akkord

über mehrere Lohnerhöhungen läuft, käme man dabei auch nicht weg,
Und ob die Einigung über die höhe des Grundſtückloohnes ſo leicht

zu erzielen iſt, ſcheint mir auch fraglich.
Sur Seit wird dee ob man die monatlichen Verhandlungen

nicht vermeiden könnte, wenn man einen augenblicklich geltenden Grund⸗

lohn feſtlegte und dann jeweils eine der Indexziffer entſprechende Er⸗

höhung eintreten ließe, alſo eine gleitende Lohnſkala einführte . Die

Beratungen ſind noch nicht beendigt , ob ſie zu einem brauchbaren Er⸗

gebnis führen, läßt ſich heute noch nicht vorausſagen . Die Haupt⸗
ſchwierigkeit wird jedenfalls im Finden des von beiden Teilen als
richtig anerkannten Grundlohnes liegen

Die in den augenblicklichen Zuſtanden unſeres Wirtſchaftslebenz
begründeten ſchwierigen Entlohnungsverhältniſſe haben unſerer Ver⸗

waltung eine ganz erhebliche Mehrarbeit gebracht, die noch vergrößert
wird durch die Pflicht des Arbeitgebers, die Steuerbeträge gleich vom
Lohn in Abzug zu bringen. Ich bin der Auffaſſung, daß wir der

Mehrarbeit wirkſam begegnen könnten durch Einführung einer ge—

eigneten einheitlichen Kartothek. Manche Forſtämter habenſich ſelbſt

ſchon etwas ähnliches angelegt. Es wäre ſehr zu begrüßen , wenn
auch zu dieſem Punkt in der Ausſprache Stellung genommen würde.

Ich bin damit am Ende meiner Ausführungen. Es iſt ſelbſt⸗

verſtändlich, daß ſich meine Ausführungen nur aufbauen konnten auf
den Erfahrungen , die ich bei den Lohnverhandlungen geſammelt habe



3und auf dem, was ich aus den Berichten der Forſtämter erfahre In
der Praxis wird manches anders angeſehen und beurteilt werden. 5

Ich hoffe und wünſche, daß die heutige Ausſprache dazu beiträgt
das Einvernehmen zwiſchen Waldarbeiter und Forſtmann zu fördern
und uns Mittel und Wege zeigt, wie wir uns einen treuen aper äſſtgen
und zufriedenen Arbeiterſtamm erhalten, der uns hilft, e 0
trauten koſtbaren Beſitz, unſern Wald, zu hegen und pflegen zum Wohl
der Allgemeinheit. 3 N i



Die Bewirtſchaftung der Murgſchifferſchafts⸗
waldungen.

Forſtmeiſter Stephani, Forbach.
Sie treten morgen ein in den Wald einer alten Genoſſenſchaft,

die auf rein privatrechtlicher Grundlage beſteht und deren Urſprung
ſich mit Sicherheit bis ins 4. Jahrhundert zurückverfolgen läßt.

Die Waldungen gehörten urſprünglich zur Grafſchaft Eberſtein
und gingen allmählich durch Kauf, durch Verpfändung oder lehens⸗

weiſe auf die Schiffer über. r waren Leute, die nicht etwa auf
Schiffen ihr Gewerbe betrieben, ſondern die aus unſeren unwegſamen
Gebirgstälern Holz auf den Bächen und Flüſſen der großen Berkehrs⸗

ader, dem Rheine zufühhr en, die gleichzeitig . Sägewerke eingerichtet
hatten und die mit ihren Produkten weit den Rhein hinunter bis nach

Holland Handel trieben. Dieſe Leute waren 155 frühzeitig zu einem

guten Wohlſtand gekommen und waren deshalb geeignet , als Geld

geber für die Grafen von Eberſtein in Betracht zu kommen, welch

letztere den Schiffern als Sicherheit für ihre Darlehen Waldbeſitz in

Pfand gaben. Die Grafen von Eberſtein waren dann nicht mehr im
Stande dieſe Pfänder wieder e und ſo gingen die Waldungen
im Laufe der Jahrhunderte in das Eigentum der Schiffer über.

Dieſe Waldungen liegen im Einzugsgebiete der Murg meiſt in

ſteilen, ſteinigen Hanglagen der verſchiedenſten Expoſitionen. Nur ein

Teil des Reviers bildet eine etwa 600 ha große Jenn ebene Hoch—

fläche, die flach nach dem Enztale hin abfällt. Das Revier umfaßt
5000 ha faſt durchweg Wirtſchaftswald. Ich mache beſonders darauf
aufmerkſam, daß es ſich hierbei um Gebirgswaldungen handelt, deren

Größe nur in der Proj ektion gemeſſen iſt und die bei ihren bedeutenden

Höhenunterſchieden eine große Anforderung an die körperliche Leiſtungs⸗

fähigkeit des Wirtſchafters ſtellen. Die Höhenlage wechſelt zwiſchen 500
und 1000 m über dem Meere und mag im Durchſchnitt etwa 700 m

betragen.
Bis zur Höhe von etwa 700 m haben wir den Granit, darüber

den Bundſandſtein . Etwa 45%%9 der Fläche gehören dem Granitgebiet ,
55% dem des Buntſandſtein an.

Die Verwitterungsprodukte des Granites, ſowie die der unteren
und oberen Buntſandſteinſchichten liefern mineraliſch kräftige , die des



mittleren Buntſandſteins mineraliſch arme Böden. Für die Produktivität
eines Bodens ſind jedoch nicht allein ſeine mineraliſchen Beſtandteile
ausſchlaggebend , ſondern noch in viel höherem Maße ſeine phyſikaliſchen
und phyſiologiſchen Eigenſchaften. Werden letztere gepflegt , ſo kann
ſelbſt ein mineraliſch armer Boden noch eine Sute Produktivität zeigen,
wie das vielfach in Erſcheinung tritt. So ſtocken

5. B. die ſchönen
Beſtände der an und für ſich een Eiche im Speſſart auch
auf Buntſandſteinböden.

Die gute Produktivität eines Bodens iſt in hohem Grade ab—
hängig von ſeiner Lockerung und Düngung. Ebenſo wie für die Land⸗
wirtſchaft gilt dies auch für die Forſtwirtſchaft . Um Lockerung und
Düngung zu erreichen , bedient ſich die Landwirtſchaft künſtlicher Mittel,
die im Walde nur ſehr beſchränkte Anwendung finden können. DieſeMittel ſind aber auch im Walde weniger nötig, bei richtiger Pflege
lockert und düngt der Wald ſeinen Boden ſelber. (Wurzelwirkung des
Altholzes, Müllſtruktur der verweſenden Bodendecke, Tätigkeit der im
Boden lebenden Tiere. Bodenlockerung wichtig für Waſſeraufnahme
und Waſſerhaltung , für Durchlüftung).

Die Düngung erfolgt durch richtige Verweſung der Abfallſtoffe,
ſie müſſen im Walde bl eiben und einer richtigen Verweſung zugänglich
gemacht werden. In unſerer ſchwach beſiedelten Gebirgsgegend und
bei der großen Ausdehnung unſerer Waldungen iſt keine Gefahr vor⸗
handen, daß uns die Streu in fühlbarem Maße aus dem Walde hinaus⸗
geführt wird, dagegen ergeben ſich bei unſerem kühlen Klima leicht un⸗
günſtige Serſetzungsvorgänge in der Bodendecke.

Unſere Berge ſind ſeit langer Zeit faſt dauernd mit Wald beſtockt
geweſen und das hatte für ihre phyſtkaliſchen und phyſiologiſchenEigen⸗
ſchaften eine gute Folge. Nur etwa ein Viertel der Fläche wird in
unſeren Waldungen von geringen Böden eingenommen, drei Viertel
gehören mittleren und en, Bonitäten an. Ergänzend will ich noch
bemerken, daß die forſtliche Bonität , ſoweit ſie ſich rein auf den Boden
bezieht , kein feſtſtehender Begriff iſt, ſondern wechſelt je nach dem Su⸗
ſtand der phyſikaliſchen und phyſiologiſchen Eigenſſchaften . Dieſe Eigen⸗
ſchaften werden durch eine richtige Beſtockung ſehr gefördert und wir
verſuchen deshalb an Beſtandsformen und Verjüngungsarten feſtzuhalten,
welche geeignet ſind, die Uraft des Bodens zu bewahren und wenn
möglich noch zu verbeſſern. In dieſem Beſtreben ſind uns zweifellos
Erfolge beſchieden geweſen und allein in den letzten dreißig Jahren,
ſeit denen ich die Schifferwaldungen kenne, kann ich auf einer Reihe
von Flächen eine entſchiedene Beſſerung des Wachstums feſtſtellen .
Hier war immer der Dauerwald in Uebung, auch ſchon bevor dieſes
Wort geprägt wurde. Wir wußten, daß der Wald einen lebenden
Organismus darſtellt, in welchem alle in ihm tätigen Uräfte har⸗
moniſch zuſammenarbeiten müſſen, wenn Höchſtleiſtungen erzielt werden
ſollen. Jeder ſcharfe Eingriff in dieſe Harmonie ſtört die Leiſtungen.
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Wir waren deshalb immer beſtrebt Uahlabtriebe oder ſcharfe Durch⸗

hiebe zu vermeiden und wiſſen, daß ſolche beſonders auf ſchwachen
Böden und in ungünſtigen Expoſitionen eine ſehr verhängnisvolle Wir⸗

kung haben. Auf das Nähere werden wir bei unſerer Begehung zu

ſprechen kommen.
Das Ulima iſt kühl und regenreich . Die Durchſchnittstemperatur

in der Vegetationsperiode beträgt etwa I Grad Celſius, die jähr⸗

liche Niederſchlagsmenge etwa J400 -1809 mm. Trotz dieſer hohen
Niederſchlagsmenge haben wir jedoch im Sommer in manchen Jahren
längere Trockenperioden, welche dem Jungwuchs mitunter Schaden
bringen. Die Vegetationsperiode iſt ziemlich kurz, der Winter, wenn

auch in der Regel nicht ſehr ſtreng, doch ziemlich lang und in den

Höhenlagen ſchneereich. Das Ulima iſt eigentlich kühler, als es der

Höhenlage entſpricht. Die Murg hat ſich tief und in vielen Windungen
in das Granitmaſſiv eingeſchnitten. Es entſtehen dadurch verſchloſſene
CTallagen, in welche die Sonne tagsüber oft nur verhältnismäßig kurze

Zeit eindringen kann und die auch der Wärme auf dem Weg der

Inſolation ſchwer zugänglich ſind. Infolge dieſer Umſtände und infolge
der Deckung des Bodens durch den Schirm des Waldes erwärmen ſich

unſere Böden auch zur Sommerszeit häufig nur ungenügend. Im all⸗

gemeinen gilt die Bodentemperatur von le Grad als diejenige, über

welcher eine Serſetzung der Abfallprodukte in Kohlenſäure ſtattfindet,
während unter diefer Grenze Humusſäurebildung eintritt und ſich der

läſtige Rohhumus bildet. Dieſe ungünſtige Serſetzungsform wird bei

unſeren Böden auch noch durch Mangel an baſiſchen Stoffen gefördert.
Bei der ſchwachen Beſiedelung des hieſigen ausgedehnten Waldgebietes
ſind wir nicht in der glücklichen Lage, daß uns ſtarke Rohhumus⸗
anſammlungen von der Bevölkerung als Streumittel koſtenlos aus dem

Walde abgeholt werden, wie dies im Forſtbezirk Langenbrand der Fall
iſt. Wir ſind vielmehr gezwungen , die ſich leicht bildende Rohhumus⸗
häufung durch waloͤbauliche Mittel zu bekämpfen . Dies iſt möglich
und hat den Sroßen Vorteil, daß dem Boden dadurch wertvolle Nähr⸗

ſtoffe erhalten bleiben. Wir wüſſen deshalb nach Beſtandsformen ſuchen,
welche die Erwärmung der Böden ermöglichen, um einerſeits die Kohlen⸗
ſäurebildung zu fördern und welche anderſeits geeignet ſind, Luftruhe
am Boden zu ſchaffen, um die entſtandene Kohlenſäure zur Steigerung
des Wachstums nach Möglichkeit feſtzuhalten.

Unſere Waldungen werden häufig von Stürmen aus den ver;
ſchiedenſten himmelsrichtungen heimgeſucht, die in unſeren engen ver⸗

winkelten Tälern oft merkwürdige Ablenkungen erfahren und häufig den

Charakter von Tromben und Böen annehmen. Dieſe ſtändig drohende
Gefahr veranlaßt uns zu beſonderen Maßnahmen , auf welche ich ſpäter
noch zu ſprechen kommen werde.

Die Beſtockung beſteht zu 44% ↄ ſaus Tanne, 41% aus Fichte,
10% Forle und 5% Buche. Etwas Ahorn, wenige Eſchen und Erlen



ſind beigemiſcht . Die einzelnen Holzarten treten faſt durchweg in Miſch—
beſtänden auf und zwar wiegt in den tieferen Lagen die Tanne, in den
oberen die Fichte vor. Die Buchefindet ſich vorwiegend auf dem Granit,
während die Forle auf den Süd- und Süddweſthängen des mittleren Bunt⸗
ſandſteins auftritt, jedoch ohne reine Beſtände zu bilden.

Die Bodenvegetatio n beſt eht in den geſchloſſenen Beſtänden zumeiſt
aus Aſtmooſen und Sauerklee, bei Ver lichtung tritt leicht Vergraſung
und Verunkrautung ein.

Im0 der letzten 50 Jahre hat ſich bei uns, wenn wir das
Geſamtbild der Beſtände betrachten, ein dreifacher Holzartenwechſel voll⸗
zogen. Während unſere Urbeſtände vorwiegend Buchen, auch etwas
Eiche mit Nadelholzzbeimiſchung enthielten,herrſchte in der nachfolgenden
Beſtockung die Tanne vor und heute gewinnt die Fichte an Verbreitung.
Dieſer Umſtand läßt gewiſſe Kückſchlüſſe auf eine Aenderung der ört⸗
lichen MWärmeverhältniſſezu. SZunächſt muß allerdings 9 werden,
daß bei uns die Buche die einzige Holzart iſt, welche die Fähigkeit hat,
ſich unter einem ziemlich dichten Uronendach des Allhezes zu verjüngen
und in die Höhe zu wachſen . Dieſer Umſtand hat zweifellosdazu bei—
getragen bei den ſchwachen Nutzungen früherer Jahrhunderte ihr Ver⸗
breitung zu verſchaffen . Als dann vor etwa 150 Jahren in den tieferen
Lagen ſchwere Devaſtationshiebe ſtattfanden und licht beſtandene Flächen
ſchufen , konnten ſich die Böden beſſer erwärmen, das Nadelholz mit
ſeinem leicht beflügelten Samen nahm von dieſen Flächen raſch Beſitz,
insbeſondere fand die Tanne ein geeignetes Keimbett. Nachdem die
Nadelholzbee in die Höhe gewachſen war, wurde das Ulima
wieder fuhler weil die Bodenerwärmung nicht mehr in dem Maße ſtatt⸗
finden konnte, wie ehedem. Eine niedere e e
wurde 15 auch dadurch gefördert, daß viele früher kahle Kämme
unſerer Granitrücken, die ſich im Tale vorſchieben, durch den heran⸗
wachſenden Nadelholzbeſtand um 50 und noch mehr Meter überhöht
wurden, was die Erwärmung der CTalſohle beeinträchtigte.

Die Annahme eines früher milderen Klimas für unſer Tal wird
auch durch die Tatſache geſtützt, daß früher die Eiche in unſeren
Waldungen verbreitet war und daß in Forbach noch der Weinſtock
gedieh. Beides iſt heute nicht mehr der Fall.

Heute drängt ſich infolge der kühleren Temperatur die Fichte mehr
vor, welche bei der Anreicherung der Böden mit Humusſäure immer
noch ein geeignetes Heimbett findet. Aufgabe unſerer Wirtſchaft iſt es,
die Verbreitung der Tanne und Buchezu unterſtützen.

Der Beſtockungsgrad unſerer Böden iſt in der Hauptſache gut.
Wenn ſich die Altholzbeſtände lichten, findet ſich in der Regel Jung⸗
wuchs an, überall wird geſunder Zuwachs, öfter von mehreren Kronen⸗
etagen geleiſtet.



In den Schifferwaldungen finden ſich heute in der Hauptſache
drei verſchiedene Beſtandstypen vor und zwar:
J. annähernd gleichaltrige Miſchbeſtände (50% der Fläche),

2. alte Femelſchlagbeſtände mit z. T. ſchon ſtark in die Höhe ge⸗
wachſenem Jungwuchs (etwa 20% der Fläche).

5. eigentliche Plenterbeſtände (50% der Fläche).
Die erſte Gruppe dieſer Beſtände treffen wir in der Hauptſache in

den unteren Hangpartien, an allen Mertlichkeiten, von denen das Holz
ſ. St. gut weggebracht und auf den Waſſerläufen abgeflößt werden konnte.

Hier fanden vor etwa 150 Jahren ausgedehnte und ſcharfe Hiebe,
die ſog. Scheitholzſchläge ſtatt, um Brennholz zu gewinnen . Bei dieſen
Hieben kamen alle Stämme zum Einſchlag, welche Scheit⸗ und Prügel⸗
holz gaben. Stehen blieben allein diejenigen Altholzſtämme, welche
geringwertig oder zu aſtig waren, deren Aufbereitung zu mühſelig war
oder ſich nicht lohnte, ſtehen blieben außerdem ſchwache Stangen und

Jungwüchſe, die kein Brennholz gaben. Dieſe Flächen haben ſich dann
trotz ſtarker Beweidung im Laufe der Jahrzehnte wieder mit Wald
überzogen , größere Lücken und Nahlflächen, welche noch vorhanden waren,
wurden in den 20er und 50 er Jahren des letzten Jahrhunderts künſt⸗

lich wieder in Beſtand gebracht. Auf dieſe Weiſe ſind dann auf aus⸗

gedehnten Flächen ſchöne Miſchbeſtände entſtanden in denen ſich die vor⸗

handenen Altersunterſchiede allmählich verwiſchten und die heute den
Eindruck annähernder Gleichaltrigkeit machen.

Die zweite Gruppe von Beſtänden ging aus den älteſten Waldungen
hervor, welche auf den erſten Scheitholzſchlägen erwachſen waren. Dieſe
wurden in den 60er und 70 er Jahren des vorigen Jahrhunderts nach
Geyer'ſchem Muſter in Schlag geſtellt und haben ſich damals auch
meiſt recht gut verjüngt. Man hat es aber dann in der Folgezeit
verſäumt, die Verjüngung fortzuſetzen , weil man zu der Anſicht ge⸗
kommen war, daß die Säuberung der Waldungen von ſchlechtem Holz
die wichtigere Aufgabe der Wirtſchaft ſei. Bei dieſen Säuberungshieben
fielen ſo große Holzmengen an, daß bei dem außerordentlich vorſichtig
bemeſſenen Abgabeſatz in den Verjüngungshieben keine Bewegungs⸗
freiheit mehr möglich war. Sie blieben ſtecken , der Jungwuchs ging
in die Höhe und ſchob ſich zwiſchen die Altholzſtämme ein, deren Uronen
ſich allmählich meiſtens ſtark verbreitert hatten. Auf dieſe Weiſe enk⸗

ſtanden zwei Kronenetagen, deren obere heute von 150-200 jährigen
Althölzern, deren untere von 40— 80 jährigem Jungwuchs gebildet wird.

Die Beſtände dieſer Gruppe ſind im Laufe der letzten 20 Jahre
ſtark zurückgegangen . Sie ſind z. T. in Beſtände umgewandelt worden,
welche heute entweder der erſten oder dritten Gruppe zugerechnet werden
müſſen.

Die dritte Gruppe beſteht aus eigentlichen Plenterbeſtänden, welche
zum größeren Teil aus alten Urbeſtänden, zum kleineren Teil aus den
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Beſtänden der Gruppe 2 hervorgegangeu ſind. Sie finden ſich vor⸗
wiegend in ſteilen, ſteinigen hängen, wo mit Sorgſamkeit jeder ſchärfere
Hieb vermieden und künſtliche Beſtandsbegründung nach Möglichkeit

unterlaſſen wird.
Dieſe drei Beſtandstypen ſind z. T. flächenweiſe getrennt, oft

wechſeln ſie aber auch in mannigfachen Uebergängen mit einander ab.
Bei der Waldaufnahme im Jahr 19144 war die Altersklaſſenver⸗

teilung folgende :b
81100 ö JC0 „ 241— 60 5 )
unter 40 „ 120%

Dieſe Altersklaſſen ſind jedoch in der Kegel nicht flächenweiſe von
einander getrennt, ſondern treten in vielen Beſtänden in bunter Miſchung
teils einzeln, teils gruppen⸗ und horſtweiſe auf.

Leider ſteht uns das Ergebnis einer neueren Waldaufnahme nicht7zur Verfügung, da infolge des Uriegsausbruches die damals begonnene
Einrichtungserneuerung eingeſtellt werden mußte und bis heute nochnicht nachgeholt werden konnte. Wir können jedoch annehmen, daß
im Laufe der letzten 18 Jahre der prozentuale Anteil der jüngſten Alters⸗
klaſſe eine Vermehrung erfahren hat, daß aber auch heute noch die
älteſte Altersklaſſe weit über den Normalſtand hinaus ausgeſtattet iſt,
da in der Zwiſchenzeit die Beſtände der Altersklaſſe 81100 Jahre in
die älteſte Altersklaſſe hineingewachſen ſind.

Wenn man bedenkt, daß bei den z. T. plenterartigen Beſtänden
die Altersklaſſen vielfach bunt durcheinander liegen, ſo wird man in der

Annahme nicht viel fehl gehen, daß etwa 80%7o der Geſamtfläche in
Verjüngung liegen, oder der Verjüngung zur Verfügung ſtehen.

Für unſere Waldungen iſt durchweg der Hochwaldbetrieb mit einer
120 jährigen Umtriebszeit angenommen. Die Annahme der Umtriebs⸗

11
zeit dient jedoch nur ſtatiſchen Erwägungen; die Erntehiebe werden

nicht von ihr beeinflußt. Die zum Einſchlag kommenden Althölzer
ſind meiſt über 20 jährig. Der Suwachs an unſeren ſchönen und in
der Kegel geſunden Altholzſtämmen mit ihren vollen Uronen iſt meiſt
noch ein ſehr guter. Der laufende Zuwachs beträgt auch in den über.
120 jährigen Beſtänden noch 8— 12 fm pro ha, er ſtellt ſich am Einzel⸗
ſtamm auf ca. 2% der Maſſe und darüber. Dieſer Zuwachs legt ſich
in vollholzigen Stämmen am beſtbezahlten Sortiment an und iſt des⸗balb ein ſehr wertvoller.

5

auf 590 km zurückgegangen. Er entſprach damals einer etwa 142 jäh⸗

Seit drei Jahrzehnten wird zwar mit voller Abſicht , aber auch
mit Bedacht an der Verminderung des Vorrats gearbeitet. Seit dem
Jahre 1894 iſt der durchſchnittliche Altholzvorrat je ha von rund 450 fm



rigen Umtriebszeit, heute entſpricht er 1 einer 150 jährigen Umtriebs⸗

zeit. Wir hauen ;. St. etwa II- fm Geſamtmaſſe je ha, wovon
etwa 1—2 km auf Borratsabnutzung , 10 km auf den wirklichen Huwachs
entfallen mögen.

Das Wirtf iſt die Erziehung möglichſt vieler und guter
Stämme J. Ulaſſe, bei möglichſt niedrigem Vorratskapital.

Dieſes Wirtſchaftsziel entſpricht dem Wunſche der Waldeigentümer,
die3. St. Sägewerksbeſitzer in unſerem Tale ſind. Dadurch daß im

Murgtal von jeher ſtarke Sortimente in großer Menge anfielen, hat
ſich die heimiſche Sägeinduſtrie in ihren Handelsbeziehungen und im

maſchinellen Teil ihrer Werke auf die Erzeugung von Schnittwaren
ſtarker Dimenſionen eingeſtellt. Es werden hier Spundwände und ſchwere
Balken in größerer Menge hergeſtellt und unſere Sägeinduſtrie nimmt
in dieſen Sortimenten eine gewiſſe Monopolſtellung ein, die ſie feſt⸗

halten möchte, und die es ihr ermöglicht, auf gute Preiſe zu halten.
Ergänzend möchte ich bbemerken, daß Spundwändeſchwere Bohlen ſind,
welche auf Falz und Nut geſchnitten werden und die hauptſächlich bei

Waſſerbauten Berwendung finden. In dieſem Sortiment hat allerdings
die Nachfrage in letzter Seit etwas nachgelaſſen, weil Waſſer- und
Brückenbauten nicht mehr in dem Umfang hergeſtellt werden wie früher,
Dagegen ſcheint die Nachfrage nach ſtarken Balken wieder zu wachſen,
weil die Verwendung von Eiſen für Hochbauten durch die enormen

PDreiſe desſelben etwas zurückgedrängt worden iſt.
Allein an Stämmen J. Mlaſſe liefert der Schifferwald heute etwa

15000 und mehr kin im Jahr. DerStarkholzanfall hat trotz Vorrats,
rückgang in den letzten drei Jahrzehnten immer noch zugenommen .
Unter Starkholz verſtehen wir Stämme und Abſchnitte J. Ulaſſe Heil
bronner Sortierung. Berechnet auf den Anfall an Nadellangholz hat
in den letzten drei Jahrzehnten der Anfall an Starkholz zuerſt 590%

eingenommen, er iſt dann auf 4% heraufgegangen und ſteht heute
auf 51. Das iſt nicht nur eine Folge des immer noch großen Vor-
rates, ſondern auch eine Folge der Beſtandssformen und der Wirſchaff
welche die Erzeugung möglichſt vieler Stämme J. Ulaſſe auf verschiedene

Weiſe zu erreichen ſucht. Eine weſentliche Steigerung des Slarthch
anfalles ſteht allerding r die Zukunft 9 75 mehr zu erwarten. Der

durchſchnittliche Inhalt eines Stammes J. MUlaſſe iſt in den drei letzten

Jahrzehnten von 3,76 fm 901 5,7 fm angete und ſcheint jetzt eine

gewiſſe Stabilität angenommen zu haben. Allerdings muß dabei bez

merkt werden, daß infolge des Arbeitermangels während des Urieges
Hiebe in den älteſten Abteilungen etwas eingeſchränkt werden mußten,
weil die ſchwachen Holzhauerrotten, die uns damals zur Verfügung
ſtanden , die Arbeit bei den ſchwerſten Stämmen nicht mehr recht leiſten

konnten. Das iſt auf den Durchſchnittsinhalt des A an Stämmen
J. Klaſſe im Mittel der letzten Jahre nicht ohne Einfluß geblieben.
Unſer Streben geht heute dahin, die StämmeJ. Ulaſſe im allgemeinen



nicht mehr als 8 km ſtark werden zu laſſen , weil noch ſtärkere Stämme
ſelbſt bei unſerer auf Starkholzproduktion eingeſtellten Induſtrie an Wert⸗
ſchätzung nicht mehr gewinnen. Wir ſuchen mehr daraufhin zu arbeiten,Stämme J. Ulaſſe zu erziehen, welche einen Inhalt von 4—6 im haben;
dieſe ſind hier die beliebteſten.

Bei unſerenWirſſckhaftsgrundſätzen gehen wir von dem Gedanken
aus, die Beſtände, welche wir von unſeren Vorfahren ererbt haben,
jeweils nach 5 Eigenart weit0ehandeln und aus ihrer gegebenen
Verfaſſung heraus im Intereſſe der Walodbeſitzer den beſtmöglichſten
Nutzen zu erzielen. Bei dieſem Streben laſſen wir uns ſtets in erſter
Linie durch die Natur leiten, deren Fingerzeige wir in jedem Einzel⸗
falle zu erkennen und vorteilhaſt auszuwerten ſuchen. Wir wollen die
Natur nirgends zwingen , ſondern ihr folgen, ſie unterſtützen .

Bei der großen Verſchiedenheit unſerer Beſtände, bei dem be—
ſtehenden Wechſel der Bodenverhältniſſe und des Klimas können wir

1uns bei der Beſtandsbehandlung an kein beſtimmtes waloͤbauliches
Syſtem binden, weil dies oft mit zu Kroßen und unberechtigten Opfern
erkauft werden müßte. Infolfolgedeſſen kommenwir zu einer ganz freien
und ſehr verſchiedenartigen Wirtſch

Sie wiſſen, daß waldbauliche Sede heutzutage eine große Rolle
ſpielen, und daß vielfach das Beſtreben herrſcht, dieſen Syſtemen eine
ausgedehnte Anwendung zu verſchaffen . Ein Vorkämpfer hiefür iſt
Herr Präſident Wagner, der na ch einem Syſtem ſucht, welches bei
verhältuismäßiger Einfachheit eine möglichſt ausgedeahnte Anwendung
ermöglicht, ein Syſtem, welches auch inden Händen des Durchſchnitts⸗
wirtſchafters einfach zu handhaben iſt, das ihn vor Miißerifen leicht
ſchützt, überſichtlich , und in ſeinen Folgen leicht kontrollierbar iſt. Ob
ein ſolches Syſtem überhaupt gefunden werden kann, ſcheint mir in
hohem Maße fraglich, weil die Kätſel, vor welche uns die grüne Praxis
ſtellt, zu verſchiedenartiger Natur ſind, als daß ſie durch ein einziges
Syſtem gelöſt werden könnten. Ein ſolches Syſtem wird auch den Un⸗
tüchtigen nicht vor Mißgriffen bewahren und für den CTüchtigen nur
zu leicht zur Zwangsjacke werden. Ich meine die zukünftige Entwick⸗
lung unſeres Waldbaues wird vielmehr durch eine gründliche Vor- und
Ausbildung der Wirtſchafter und durch ihre Freiheit geſichert, als durch
die Bindung an ein beſtimmtes Syſtem. Mit Verſuchen einer allge⸗
meinen Anwendung beſtimmter Verfahren — mögen ſie auch örtlich
ſich glänzend bewährt haben — mit fort ichen Moden und Schlag⸗
worten haben wir auf dem Gebiet des Waldbaues und der Forſt⸗
einrichtung doch ſchon manche recht ſchlechte Erfahrung machen müſſen
und das ſollte uns zur Vorſicht mahnen.

Es gibt gewiſſe Naturgeſetze, die für alle Waldungen Geltung
haben, und doch wieder ſtandörtlichen Modifikationen unterworfen ſind.
Die Kunſt des Forſtwirtes beſteht vornehmlich darin, im Buche der



Natur leſen zu lernen und ſich in den verſchiedenſten Verhältniſſen raſch

zurecht zu finden. Das mußer lernen.
Als Hinderungsgrund gegen eine freie Wirtſchaft wird ihre Un⸗

überſichtlichkeit angeführt, man befürchtet, daß der Wirtſchaf ter
nicht

immer in der Lage iſt, alle Vorgänge auf waldbaulichem Gebiet in

ſeinem Revier ſtet⸗ mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen und man befürchtet
weiter, daß bei einem Wechſel des Wirtſchafters leicht die oder jene

Maßnahme in Berge ſſenheit geraten könnte, die für das Wohl des

Waldes erforderlich iſt. Die geringere Ueberſichtllichkeit einer freien

Wirtſechaft will ich nicht in Abrede ſtellen, doch glaube ich, daß ſich

in jeder Forſtverwaltung immer Leute finden werden, welche geeignet
ſind, bei freier Wirtſchaft auch in großen Revieren die Ueberſicht zu

behalten. Ein Haupterfordernis dazu iſt allerdings, daß der Wirt⸗

ſchafter nicht durch Schreibereien ee an ſeinen Bürotiſch gebannt
wird, ſondern daß ihm die Möglichkeit geſichert bleibt, ſein Revier
fleißig zu begehen und alle Vorgänge im Walde ſtändig im Auge zu

haben. Sache der Forſtverwaltung iſt es, den Wirtſchafter möglichſt
vom Schreibkram zu entlaſten. Ein guter Wirtſchafter iſt im Walde
viel ſchwerer zu erſetzen, als am Schreibtiſch, dort ſtehen auch größere
Werte auf dem Spiel als hier.

Auch der Wechſel der Wirtſchafter iſt ſicher ſtörend — weil mit

ihm eine Summe von Erfahrungen verloren geht — und bei einer

freien Wirtſchaft wohl ſtörender, als bei einer anderen . Dieſer Miß⸗
ſtand iſt leider nicht vermeidbar, 5 ſeine üblen Folgen können doch

durch die richtige Erziehung und richtige Wahl der Wirtſchafter ab,
geſchwächt werden. In jedem b werden ſich gewiſſe und berech;
tigte Traditionen aussbilden, die der Wiſſende draußen im Walde nicht

allzuſchwer erkennt, die duch nicht allein auf zwei Augen ſtehen, über

die der Referent des Reviers ſowie das Perſonal Beſcheid wiſſen.
Dieſe Dinge erleichtern dem neuen Wirtſchafter die Einführung inſeine
Arbeit. Wenn dieſer nach Uebernahme des Reviers nach Art des Taxg⸗

tors dasſelbe von Abteilung zu Abteilung begeht und wenner alle

Mittel, die ihm zu Gebote ſtehen, um ſich über ſein neues Revier zu

unterrichten, fleißig ausnutzt, ſo wird er wohl bald in die Lage kommen,
auch bei vielſeitiger Wirtſchaft, die einſchlägigen Fragen zu erfaſſen
und Unterlaſſungsſünden zu vermeiden . Freilich muß der Wirtſchafter

zu dem guten Willen auch das UMönnen haben, insbeſondere muß er

in anſtrengenden Gebirgsrevieren auch über körperliche Küſtigkeit ver⸗

fügen und darf auf ſeine Bequemllichkeit nicht ängſtlich bedacht ſein.
Solche Leute finden ſich aber in jeder Staatsverwaltung und es kann

recht gut dafür geſorgt werden, daß auf ſchwierige Plätze geeignete
Leute kommen. Wir können auch immer wieder die Erfahrung machen,
daß es nicht die ſchwierigſten Reviere ſind, welche ſchlecht verwaltel
werden. Die freie und erfolgreiche Betätigung ſtärkt den Cüchtigen ,
ſie belebt ſeinen Eifer und ſeine Berufstätigkeit ganz anders, als wenn
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er gezwungen wird, auf eng e Bahnen zu wandeln. Bei
richtiger Bildung und Erziehung der Wirtſchafter liegt meines Er⸗
achtens in der Freiheit eine geringere Gefahr, als in der Bindung.

Wenn ich von einer freien Wirtſchaft ſpreche, ſo meine ich damit
nicht eine regelloſe Wirtſchaft . Auch eine freie Wirtſchaft muß ſich
gewiſſe klare, ſcharf umriſſene Siele ſtecken, denen ſie mit Tatkraft und
Hähigkeit, aber auch mit Geduld zuſtrebt. Die Wege, auf denen dieſe
Hiele zu erreichen ſind, müſſen ihr ſtets vor Augen ſtehen, gewiſſe Richt⸗
linien und Grundſätze muß ſie immerhin verfolgen, dabei kann ſie aber
doch frei und beweglich bleiben .

Unſere waldbauliche Tätigkeit wird ſtets von dem Beſtreben be—

herrſcht, einen möglichſt hohen und wertvollen Zuwachs in widerſtands⸗
fähigen und geſunden Beſtänden zu erzielen, in denen alle Uräfte, welche
uns die Natur zur Verfügung ſtellt, dauernd aufs Höchſte angeſpannt
ſind. Wir glauben dieſes Siel am beſten in ungleichalltrigen Miſch⸗
beſtänden erreichen zu können, ohne jedoch gleichaltrige Beſtände, wo
die Natur ſie uns bietet , ganz abzulehnen. Die letzteren haben zweifel.
los den Vorzug, daß in ihnen die meiſten glattſchäftigen und voll—

holzigen Stämme erzogen 5 können. Dieſem Vorteil ſteht aber
wieder der Nachteil gegenüber, daß ſie doch nicht ſo widerſtandsfähig
ſind, wie die ungleichaltrigen Beſtände und daß in ihnen die Produktions⸗
faktoren nicht ſo gut ausgenutzt werden können, wie in dieſen. Wenn
anderſeits die ungleichaltrigen Beſtände auch nicht ſo viele ſchöne
Stammformen ergeben, wie die gleichaltrigen, ſo bieten ſie uns doch
neben der größeren Widerſtandsfähigkeit ſpeziell bei der Verfolgung
unſeres Wirtſchaftsziele⸗s den Vorteil, daß in ihnen e ee
ſchneller und mehr Stämme J. Ulaſſe bei einem mäßigenVorratskapital
erzogen werden können. Jede Art dieſer Beſtände hat ihre Daſeins⸗
berechtigung, wobei nicht überſehen werden darf, daß auch beſtimmte
Standortsfaktoren auf die Beſtandsart einen gewiſſen Einfluß haben.

Bei der ſtarken Betonung der Suwachsausnutzung am alten Holze,
wie ſie unſere Wirtſchaft kennzeichnet, ſtehen wir oft vor Volliſionen
zwiſchen der Huwachsaussnutzung am Altholz und den Bedürfniſſen der
Verjüngung. Hierbei ſind wir der Anſicht , daß wir den Zuwachs am
alten Holze in der Kegel noch eine ganze Seitlang in Anſpruch nehmen
können , ohne daß dies dem Jungwuchs allzuſehr ſchadet. Dieſer Zu⸗
wachs an unſeren ſchön bekronten, gut geformten und geſunden Elite—

ſtämmen fällt doch hinſichtlich ſeiner augenblicklichen finanziellen Be—

deutung ganz anders ins Gewicht, als der vorerſt noch minderwertige
Zuwachs an Jungwuchs, der ſich zunächſt nur in Keisholzproduktion
verkörpert. Letztere iſt augenblicklich gar nicht verwertbar, während
erſterer für den Waldeigentümer jederzeit realiſterungsfähig iſt und in
Seiten des Mangels der Bolkswirtſchaft ſofort zur Verfügung geſtellt
werden kann. Er iſt deshalb höchſt beachtenswert.
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Wenn ich hier für die Ausnützung des Lichtungszuwachſes am

alten Holz eintrete , ſo bin ich mir dabei durchaus bewußt, daß dieſe
Ausnutzung immerhin an gewiſſe Grenzen gebunden iſt, welche ohne
Nachteile für den nachwachſenden Jungbeſtand nicht überſchritten werdene Ich geſtehe ohne weiteres zu, daß man bei uns in Baden in

einzelnen Fällen den Lichtungszuwach⸗ auf Uoſten des Jungbeſtandes
allzulange ausgenutzt hat. Wir haben dies aber erkannt , haben daraus
gelernt und ſind dadurch um einen Schritt weiter gekommen, Daß der

ebengenannte Fehlerſehr wohl vermieden werden kann, ohne dabei
eine lange Ausnutzung des Lichtungszuwachſes aufgeben zu müſſen,

hoffe ich Ihnen draußen im Walde beweiſen zu können.
Als Leitmotiv für unſere Hiebe halten wir an dem Grundſatz

feſt, möglichſt frühzeitig alle minderwertigen und zuwachsarmen Indi⸗
viduen zu entfernen. Der Zuwachs, der ſich draußen im Walde an⸗

legt, ſoll nur an geſunden und gutgeformten Stämmen ſtattfinden . Wir
ſcheuen uns auch nicht, zu dieſem Zweck gegebenen Falles in mäßigen
Grenzen in den Hauptbeſtand einzugreifen, auch wenn der Seitpunkt
der Verjüngung der Beſtände noch nicht gekommen iſt. Dafür bleiben
dann unterdrückte Stämme ſtehen, und wenn ſie auch nicht mehr in

den Hauptbeſtand einwachſen können, ſo ſind ſie doch immer noch ge⸗

eignet, die Lücken auszufüllen. Es findet ſich in den Lücken auch leicht
Jungwuchs an, der den Boden in gutem Stand hält und die Luftruhe
am Boden fördert . Allerdings waren in unſeren Beſtänden von früher
her außerordentlich viele ſchlechte Hölzer oft neſterweiſe eingewachſen,
die nicht alle auf einmal der Art zum Gpfer fallen durften. Wir
haben deshalb oft von den ſchlechten Stämmen nur die ſchlechteſten
nehmen können, kamen dafür nach kurzer Seit wieder und ſchließlich
gelang es uns doch, ohne Schädigung für die Beſtandsverfaſſung die

ſchlechten Hölzer auszumerzen, weil wir den Beſtänden zwiſchen den

einzelnen Hieben Seit ließen, durch Uronenverbreiterung ſich wieder an
nähernd zu ſchließen. Gleichzeitig mit der Entnahme der ſchlechten
Hölzer wurde auch daraufhin gearbeitet, daß die Haubarkeitsſtämme
die Möglichkeit hatten, frühzeitig ſchöne volle Kronen zu bilden, die

allſeitig dem Licht und der Luft zugänglich waren, wodurch das Wachs ;
tum ſtark geſteigert worden iſt. Auch die Widerſtandsfähigkeit der Be⸗

ſtände gegen Sturm iſt dadurch erhöht worden.
Bei den Durchhieben unſerer Beſtände laufen oft alle Hiebs⸗

operationen gleichzeitig nebeneinander her, Durchforſtungen, Aushiebe
ſchlechter Hölzer, Ernte- und Verjüngungshiebe finden neben einander
ſtatt. Dieſe Hiebe ergeben 70—150 km pro ha und werden öfter in

mehreren Etappen in der Weiſe eingelegt, daß in einem Jahr nur die

zum Hieb beſtimmten Buchen oder ſchwache Hölzer genutzt werden und
daß die ſtarken Holzer erſt im nächſten Jahre, vielleicht auch erſt in
zwei Jahren gehauen werden, um die Wirkung unter Umfänden not⸗

wendiger ſcharfer Eingriffe zu mildern. Dieſe zeitliche Verteilung der



Hiebe hat den weiteren Vorzug, daß das angefallene Reis holz, welches
bei uns nicht verwertbar iſt, in der Swiſchenzeit in Verweſung über⸗
geht. Eine plötzliche ſtarke Ueberlagerung des Bodens mit Reis holz
ſchadet leicht der Verjüngung. Auch eine örtliche Verteilung der Hiebe
wird von uns immer angeſtrebt. Wir vermeiden es, eine Abteilung
in ihrer ganzen Fläche gleichzeitig zu durchhauen, wir legen die Hiebe
in von oben nach unten durchgehende Streifen ein, die wir in den ein⸗
zelnen Jahren ſchachbrettförmig über die ganze Abteilung verteilen und
zwar wegen der Sicherung gegen Sturmſchäden.

Die Beſtandsbegründung erfolgt bei uns Hrundſätzlich auf natür⸗
lichem Wege. Münſtliche Beſtandsbegründung kann jedoch in einem
großen Revier niemals ganz vermieden werden. Es ergeben ſich immer
wieder Windfallblößen auf denen gepflanzt werden muß, auch die Aus⸗
pflanzung von Lücken in Naturverjüngungen fällt öfter nötig. Die
Pflanzung mit der Fichte hat ſich dabei als die ſicherſte Kulturmaßrege
erwieſen. Die Flächen , welche von Hand angeſchont werden müſſen,
ſind verhältnismäßig klein. Aus einer Umtriebszeit von 120 Jahren
errechnet, ergibt ſich in den Schifferwaldungen eine jährliche Abnutzungs⸗
fläche von rund 40 ha. In Wirklichkeit iſt jedoch dieſe Fläche , weil
wir ja mit Abſicht von dem großen Altholzvorrat über das normale
Maß abnutzen, noch etwas größer. Im Durchſchnitt der letzten 8 Jahre
des laufenden Wirtſchaftsjahrzehntes betrug die Kulturfläche nur 2,8 ha,
d. h. nur etwa 5%, der ganzen Verjüngungsfläche. Demgemäß ſind
auch die Koſten für Uulturmaßnahmen gering. Sie betrugen vor Ein—
tritt der Lohnſteigerung nur etwa 50 Pfennig pro Jahr und ha der
geſamten Waldfläche, während ſie im gleichen Seitraum im Durch⸗
ſchnitt der badiſchen Domänenwaldungen auf etwa 2 Mk. und in den
württ. Staatswaldungen auf 5 Mk. ſtanden. Wir dürfen hoffen, daß
wir bei Fortſetzung unſerer Wirtſchaft eher noch auf kleinere Uultur⸗
flächen kommen.

Nachdem ich mich nun über einzelne allgemeine Geſichtspunkte
bei der Beſtandsverjüngung und Erziehung verbreitet habe, liegt es mir
noch ob, vor Ihnen über die ſpezielle Behandlung unſerer drei Haupt⸗
beſtandstypen zu ſprechen .

Bei der Verjüngung unſerer annähernd gleichaltrigen Miſchbeſtände
verſuchen wir Beſtände gleicher Art mit Hilfe der Femelſchlagverjüngung
nachzuziehen, wenn möglich mit etwas größerer Altersdifferenzierung.
Eine eigentliche Einleitung der Verjüngung durch abſichtlich geführte
Vorbereitungs⸗ und Beſamungsſchläge findet nicht ſtatt. Vorbereitende
Hiebe ergeben ſich bei der Beſtandserziehung von ſelber . Wir müſſen
nur darauf achten, daß zwiſchen Nadelhölzer eingeklemmte Buchen , bei
Zeit ſoweit frei geſtellt werden, daß ſie noch volle Uronen bilden und
Samen tragen können. Iſt dies erreicht , ſo ergibt ſich in der Regel
auch unter dichtem Beſtandsſchirm ſchon eine Buchenbeſamung. Sowie
dieſelbe etwa handhoch geworden iſt, muß etwas kräftiger aufgelichtet
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werden, um das Ankommen der Nadelholzverjüngung zu begünſtigen.
Dabei müſſen beſonders die tief beaſteten Buchen entfernt werden, weil

dieſe dem Ankommen des Nadelholzes Sanz beſonders hinderlich ſind,
Wird eine rechtzeitige Auflichtung verſäumt, ſo tritt leicht der Fall ein,
daß die jungen Buchen ſtark in die Höhe wachſen, auf größeren Flächen
von dem Boden Beſitz ergreifen und dadurch die Einmiſchung des Nadel⸗

holzes verhindern oder doch ſehr erſchweren . Die Auflichtung erfolgt
in der Regel gruppen- und horſtweiſe, wobei die meiſt vorhandenen
Gruppen von Nadeljungwuchs, die in der Regel verſchiedenen Samen.
jahren entſtammen, in erſter Linie begünſtigt werden. Faſt ſtets ſtellt
ſich bei der Nadelholzverjüngung zuerſt die Fichte ein, weil ſie gegen
den Ueberſchuß an Humusſäure, den unſere Böden faſt durchweg auf⸗

weiſen, weniger empfindlich iſt, als der Tannenkeimling. Um Tannen⸗

beſamung zu bekommen, müſſen wir der Sonne von Süden und Süd⸗

weſt her Zutritt zum Boden verſchaffen , müſſen ihm die Aköglichkeit
geben, ſich zu erwärmen, damit die Uohlenſäurezerſetzung begünſtigt
und die Humusſäurebildung eingeſchränkt wird. Es dauert faſt immer
einige (510) Jahre bis das Meimbett für die Beſamung der Tanne
geeignet wird. Da ſich die junge Fichte ſchon früher eingeſtellt hat
und etwas emporgewachſen iſt, deckt ſie ſehr häufig den Boden ſchon
vollkommen, die junge Tanne findet dann keinen Platz mehr. Dieſe
Verjüngungsvorgänge müſſen mit großer Aufmerkſamkeit verfolgt und

richtig ausgenutzt werden, wenn wir der Tanne eine genügende Ein⸗

miſchung in die Beſtände ſichern wollen. Die Tannenbeimiſchung wird

alleroͤings dadurch noch begünſtigt, daß ſie ſich häufig erſt in den Käu⸗

mungsſchlägen noch einſtellt . Oft ſindet ſie ſich auch bereits unter dem

vorhandenen Fichtenjungwuchs vor und wächſt in Lücken und Gaſſen
noch in die Höhe, in denen die jungen Fichten durch den Aushieb der

Althölzer und das Ausrücken der Stämme vernichtet worden ſind. Wir
haben es alſo durch das Tempo, in welchem die Auflichtung vor ſich

geht, einigermaßen in der Hand, die gewünſchte Holzartenmiſchung zu

erzielen. Dieſe Miſchung ſoll ſo beſchaffen ſein, daß im ſpäteren Beſtands⸗
alter im Intereſſe der Frößeren Wertserzeugung das Nadelholz die Ueber⸗

hand hat, während die Buchen der Hauptſache nach in Unter- und

Swiſchenſtand ſtehen und der Bodenbeſſerung dienen ſollen. In den

geräumten Jungwuchspartien wachſen die vorhandenen Buchen in der

Kegel gleich vor und es kann beſonders bei verſpäteter Altholzräumung
leicht vorkommen, daß ſie übermächtig werden und das eingemiſchte
Nadelholz unterdrücken . Vielfach übernimmt jedoch das Nadelholz bald
die Führung und bleibt dann dauernd vorwüchſig. Wir haben uns
bisher nicht entſchließen können, den Uampf des Nadelholzes um die

Vorherrſchaft mit der Buche durch die Axt zu unterſtützen . Die Nalut
hat in unſeren Waldungen bisher auch in der Regel dieſen Mampf zu
Gunſten des Nadelholzes entſchieden.

Bei den Auflichtungen dürfen wir aber auch wieder nicht zu raſch
vorgehen, weil ſonſt leicht Vergraſung und Berunkrautung auf größeren



Flächen eintritt. Die weitere Auflichtung erfolgt in der Regel erſt,
wenn der Boden in der Hauptſache vom Jungwuchs ſchon etwas ge—
deckt iſt. Es finden ſich dann bei dem gruppenweiſen Vorgehen immer
noch Lücken im Buchenaufſchlag oder Fichtenanflug auf dem die Tanne
ankommen kann. Weitere Vorſicht bei den Auflichtungen iſt auch noch
durch die ſtändig drohende Sturmgefahr geboten . Ihr begegnen wir
mit Erfolg durch eine ganz allmählig erfolgte Auflichtung, bei welcher
ſich die Einzelſtämme langſam an den Freiſtand gewöhnen und dadurch
ſturmbeſtändig werden. Auch laſſen wir gerne möglichſt lange die
ſtärkſten Stämme in den Verjüngungsorten ſtehen, die meiſt alte Vor⸗
wüchſe ſind und eine große Widerſtandsfähigkeit gegen den Sturm er—
worben haben.

Die Räumung des Altholzes paßt ſich jeweils den Geländever—
hältniſſen und den Wegen an. Sie wird in dem Sinne geleitet , daß
es nach Möglichkeit vermieden wird, über bereits verjüngte Flächen
noch Altholz wegbringen zu müſſen. Die Räumung des Holzes erfolgt
im allgemeinen von oben her und es ergibt ſich meiſt von ſelbſt, wenn
man einigermaßen dem Bedürfnis des Jungwuchſes Rechnung trägt,
eine in Hacken und Buchten verlaufende Räumungslinie . Der Ver⸗
jüngungszeitraum iſt in dieſen Beſtänden ein etwa 20-40 jähriger.
Wenn auch die letzten Althölzer meiſt aus ſchon erſtarktem Jungwuchs
herausgeholt werden müſſen, ſind die dabei entſtehenden Schäden doch
nicht ſo groß, als man ſich dieſelben meiſt vorſtellt. (Lücken im Jung⸗
wuchs ſind unter Umſtänden vorteilhaft). Beiſpiele dafür werde ich den
Herren vorzeigen.

Jedenfalls halten wir die mit dem Femelſchlagbetrieb verbundenen
Nachteile nicht für ſo groß, als daß ſie uns veranlaſſen könnten, eine
Betriebsart aufzugeben, welche die Bodenkraft und die Ausnutzung des
Lichtungszuwachſes in vorzüglicher Weiſe ſichert.

Die Nachteile verſpäteter Altholzräumung treten beſonders in der
Behandlung der Beſtände in der Gruppe 2 zu Tage und doch gelingt
es auch hier immer noch mindeſtens mit einem blauen Auge davon
zu kommen. In dieſen Beſtänden hat ſich in dem nachwachſenden
Jungbeſtand der Swiſchenbeſtand bereits ausgeſchieden, ein Vorgang,
der unter dem Schirm des Altholzes ſehr frühzeitig erfolgt. Dadurch
iſt der Jungbeſtand in ſeiner Stammzahl ſchon ſtark reduziert und wenn
er dann beim Aushieb der Althölzer noch weitere Schäden erleidet, ſo
genügt er oft weder in quantitativer und qualitativer Beziehung zur
Begründung eines befriedigenden Jungbeſtandes. Dieſer Mißſtand tritt
um ſo ſchärfer in Erſcheinung, je zahlreicher die über dem Jungbeſtand
noch ſtehenden Althölzer ſind. Waren dieſe in nicht zu großer Sahl
vertreten, ſo iſt es in einer Reihe von Fällen möglich geweſen, nach
ihrem Aushieb noch ſchöne vollkommene Jungbeſtände zu erhalten.
In anderen Fällen gelang dies nicht mehr, es ergab ſich jedoch dann
immer in den durch den Aushieb von Altholz durchlichteten Partien
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neuer Jungwuchs . Die Entwicklung desſelben wurde begünſtigt , einzeln
und gruppenweiſe konnten ältere Stangen erhalten werden, auch Altholz ,
ſtämme ſtehen noch in dieſen Orten und es haben ſich auf dieſe Weiſe
ohne künſtliche Nachhilfe und Zuwachsverluſt plenterwaldartige Beſtände
ergeben, die als ſolche weiter behandelt werden.

In dieſen BVerhältniſſen haben wir ſtändig Anlaß, uns mit der

Frage der Vorwuchsbehandlung eingehend zu beſchäftigen. Hierbei ſind
wir allmählig auf den Standpunkt gekommen, daß der Vorwuchs nach
Möglichkeit erhalten werden ſollte, weil die Vorzüge, die er hat, viel⸗

fach größer ſind, als ſeine Nachteile. In den Vorwuchs iſt als ein

Geſchenk der Natur ſchon ein gewiſſes Zuwachskapital verkörpert. Mit
Geſchenken pflegt aber der Menſch ſehr häufig leichtſinniger umzugehen,
als mit ſauer erworbenen Gütern und ſo hat man denn auch in der

forſtlichen Praxis vielfach dem Vorwuchs eine Behandlung angedeihen
laſſen , die er nicht verdiente , die teure Hulturmaßregeln im Gefolge
hatte und welche doch nur einen Erſatz von fragwürdigem Wert brachte .
(Fichtenpflanzbeſtand). Der Vorwuchs hat heute ſchon einen guten Ceil
der Periode der ausſchließlichen geringwertigen Reisholzproduktion über⸗

wunden, er produziert bereits wertvolles Derbholz, er hat oft eine gute
Urone und iſt infolgedeſſen mit ausgezeichnetem Wachstum begabt. In
kurzer Seit liefert er in der Regel gut bezahlte Sortimente. Als Bei⸗

ſpiel für die enorme Wachstumsleiſtung des Vorwuchſes möchte ich

Ihnen folgende Feſtſtellungen mitteilen: Eine 65 jährige Fichte lieferte
einen Stamm J. Ulaſſe mit 5,5 fm. Eine 85 jährige Tanne einen ſolchen
von 5,5 km und eine 100 jährige Tanne einen Stamm J. Ulaſſe mit
9,%ä km und bei dieſer Rekordleiſtung hatte ſich letzterer Stamm ſehr
ſchön in ſeine Umgebung eingefügt und war durchaus kein aſtiges und

abholziges Stück. Natürlich rede ich hier nur Vorwüchſen und Holz
arten das Wort, die von vorneherein mit pyramidalerWachstumsform
begabt ſind, bei denen deshalb nicht die Gefahr vorliegt, daß ſie im
Freiſtand unbedingt zum Vollerbuſch werden. Ich trete auch nur für
die Erhaltung derjenigen Vorwüchſe ein, die geſund und gut geformt
ſind. Aber auch bei einem Vorwuchs, der nicht unbedingt tadellos iſt,
kann mindeſtens eine zeitweilige Erhaltung ſo lang noch in Frage
kommen, bis er in ein beſſeres Sortiment hineingewachſen iſt. Im all⸗

gemeinen befürchtet man vom Vorwuchs, daß er allzu rauh wird und
auf ſeine Umgebung verdämmend wirkt. Dieſer Uebelſtand kann zweifel
los ein derartiger ſein, daß die Entfernung des Vorwuchſes ohne weiteres
Seboten iſt. Kecht häufig iſt es aber auch der Fall, daß ſich der Ein⸗

zelvorwuchs oder der Steilrand einer Gruppe ganz gut in den nach-
wachſenden Jungbeſtand einfügt und dann ſind die Vorteile, welche der
Vorwuchs bietet, größer als ſeine Nachteile. Wir haben hier vielfach
die Beobachtung gemacht , daß ſich auch ziemlich große Altersunter⸗
ſchiede im Jungwuchs ohne künſtliche Eingriffe ſehr ſchön ausgeglichen
haben und daß aus anfänglich ſehr unbefriedigenden Beſtandsbildern
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ſchöne Jungwuchsorte hervorgegangen ſind. Der große Vorteil des Vor—
wuchſes liegt aber nicht nur in ſeiner enormen Wachstumsleiſtung, die
beſonders bei der Erziehung des Stammes J. Ulaſſe in möglichſt kurzer
Zeit eine große Kolleſpielt, ſondern auch noch in ſeiner Widerſtands⸗
fähigkeit egen den Sturm, die ſeiner ganzen Umgebung zugut kommt.
Ee bert Kollefür unſere Verhältniſſe ſpielt die Erhalltungſpeziellrr weil wir oft im Intereſſe der Holzartenmiſchung
um jedejunge Tanne froh ſein müſſen.

Die Vorwüchſe 1 unſeren Verjüngungsbeſtänden werden wieder —

holten und eingehenden Muſterungen durch den Wirtſchafter ſelbſt unter—
zogen, um alle nicht erhaltungsfähigen Individuen frühzeitig ausmerzen
zu können. Dabei ſind wir gegen den Tannenvorwuchs duldſamer, als
gegen den der Fichte. Ueber die neuere Entwicklung des Vorwuchſes
wachen wir fortgeſetzt mit aufmerkſamem Auge und laſſen ihn ver⸗
ſchwinden, ſobald er ſich unangenehm bemerkbar macht. Die Entnahme
unbrauchbarer Vorwüchſe erfolgt gleichzeitig mit der Al tholzräumung ,
ſie verteilt ſich alſo auf mehrere Hiebe und kann dadurch im Akkord
vorgenommen werden, was weniger Koſten verurſacht, als wenn ſie
im Taglohn geſchehen muß.

Auch die Aufaſtung von Vorwüchſen weiſen wir nicht vollſtändig
von der Hand und haben ſie in vereinzelten Fällen in Anwendung gebracht.

Das Urteil über die Brauchbarkeit des Vorwuchſes wird je nach
den Verhältniſſen und nach der perſönlichen Veranlagung des Wirt⸗
ſchafters oft ſehr verſchieden ausfallen. Sweck meiner Ausführungen
über den VBorwuchs ſoll nur ſein, auch auf ſeine Vorteile hingewieſen
zu haben und ihm gegenüber eine größere Duldſamkeit zu empfehlen,
als ſie ihm heute noch in ausgedehnten . mit Fichten⸗ und
Tannenwirtſchaft entgegengebracht wird.

Man hat unſerem Femelſchlagbetrieb den Vorwurf gemacht, daß
er ſehr ſturmgefährdet ſei. Ich muß dies entſchieden beſtreiten und bin
im Gegenteil der Anſicht , daß er eine Betriebsart iſt, die uns bei
richtiger Waldbehandlung in vorzüglicher Weiſe gegen Sturmſchäden
ſichert. Unſere hieſigen Erfahrungen ſprechen jedenfalls für meine Be⸗
hauptungen. Bei dem Emporwachſen der in der Regel gelockerten Jung⸗
beſtandspartien, bei dem weitgehenden Einbeziehen der Vorwüchſe in
die Verjüngung und bei der ganz allmählig erfolgenden Freiſtellung der
Althölzer ergibt ſich ein äußerſt wirkſamer Schutz gegen elementare
Schäden.

Es darf auch nicht überſehen werden, daß der Femelſchlagbetrieb
3. C, eine Folge des Standortes iſt. Er hat ſich an Gertlichkeiten aus⸗
gebildet, an denen die Verjüngung ſich nicht glattweg über große Flächen
vollzieht, ſondern ſich nur gruppen⸗ und horſtweiſe anfindet, und wo
man gut daran tut, geduldig zuzuwarten, bis ſich neuer Jungwuchs
eingeſtellt hat. An ſolchen Gertlichkeiten iſt er eben durch Standorts⸗



faktoren bedingt , hier hat er deshalb ſeine Daſeinsberechtigung, und es

muß unſere Aufgabe ſein, ihn ſo auszugeſtalten, daß er in jeder Hinſicht
befriedigt.

Nach dieſen Ausführungen über den Femelſchlagbetrieb komme

ich noch auf unſere Plenterbeſtände zu ſprechen , alſo auf Beſtände, in
denen alle Altersklaſſen in buntem Durcheinander auf derſelben Fläche
vertreten ſind.

Zunächſt ein Wort über die Bezeichnung Plenterbeſtand, welche
heutzutage vielfach zuſammengeworfen wird mit der Bezeichnung Femel⸗
beſtand.

Vor rund hundert Jahren hat man bei uns in Baden zwiſchen
dieſen beiden Bezeichnungen einen ſcharfen Unterſchied gemacht. Unter

Femelbetrieb verſtand man urſprünglich hierzulande eine Betriebsart ,
in der ſtets nur die ſtärkſten Stämme, die ſog, Holländer zum Einſchlag
kamen. Die Waldbauern des Vinzigtales gingen dabei ſo weit, daß
ſie mit Steigeiſen die ſtarken Stämme erſtiegen und in einer Höhe von
8 m nachgemeſſen haben, ob ein Stamm das erforderliche Maß zum
Holländer hatte. Erſt wenn dieſes erreicht war, kam er zur Nutzung,
Bei dieſer Betriebsart brachte man die Stämme l. Ulaſſe , wo man ſie

fand, in ganz ungeregelter Weiſe zum Einſchlag. Das Nutzungsmoment
entſchied allein, das Moment einer geordneten Beſtandsbegründung und

Erziehung ſpielte keine Rolle. Dieſe Betriebsart hatte zu gewiſſen Seiten
und an beſtimmten Mertlichkeiten eine Berechtigung, wo nur der Hol⸗
länder verkauft werden konnte. Mit fortſchreitender Möglichkeit des

Abſatzes hat man jedoch die eben geſchilderte Nutzungstenzenz verlaſſen
und ging dazu über, dem erzieheriſchen Moment bei der Beſtands⸗

behandlung einen größeren Vorzug einzuräumen. Man zog außer den

haubaren Stämmen auch noch die kranken, ſchlecht geformten und zu⸗

wachsarmen Stämme zur Nutzung heran und man rückte ſo ſcharf von
dem alten Femelwalde ab, daß man ſogar das Femeln in unſerem
badiſchen Forſtgeſetz , welches im Jahr 1835 erſchien, verboten hal. Es
ſcheint, daß man dieſes Verbot damals ſeinem Sinne nach z. T. nicht
ganz richtig verſtanden hat. Man wehrte ſich gegen dasſelbe und gegen
ſeine Durchführung. Der Unterſchied zwiſchen Femeln und Plentern
hatte ſich ſchon damals ſcheinbar verwiſcht und verwiſchte ſich ſpäter
noch mehr. Der ganze Streit um den Femel Paragraphen hätte ſeiner
Seit wohl vermieden werden können, wenn das Geſetz den Begriff des

Femelns näher umſchrieben hätte. Es wird vielleicht zweckmäßig ſein,
wenn wir uns heute dieſer beiden verſchiedenen Begriffe wieder erinnern
und uns ausſchließlich des Wortes Plenterbetrieb bedienen, um damit
eine Betriebsart zu bezeichnen, bei welcher der Hieb ſtets über den

Kanzen Beſtand wegläuft, dabei in erſter Linie das minderwertige Material
erfaßt, ſich dann in zweiter Linie auf die haubaren Stämme erſtreckt
und gleichzeitig die Aufgabe der Beſtandsverjüngung bei vorwiegender
oder ausſchließlicher Naturbeſamung erfüllt.



Bei einem richtig durchgeführten PDlenterbetrieb bleibt das Be⸗
ſtandsbild in der Hauptſache ſtets das Gleiche.

Dieſer Betrieb iſt beſonders in ſteilen Hanglagen und bei ſteinigen
Böden angebracht, hier finden wir ihn auch in unſeren Bergen vor⸗
wiegend . Hier hat er ſich durch die Natur der Dinge im Lauf der
Zeit meiſtens von ſelbſt ergeben , hier iſt er ſtandortsgemäß , hier wollen
wir ihn auch weiterpflegen und zu vervollkommnen ſuchen.

Der Hieb durchläuft den Plenterbeſtand je nach dem Standort
alle 1015 Jahre, wobei etwa 100-150fm je ha entnommen werden.Dableibt der Vorrat pro ha ungefähr der Gleiche , der laufende Zu⸗
wachs läßt ſich demnach auf 10 —15 fm pro Jahr und ha veranſchlagen.

Der Plenterbetrieb hat ebenſowieder Femelſchlagbetrieb den großen
Jorzug, daß er die Produktivität des Bodens und die LLuftruhe an dem⸗

ſelben in beſter Weiſe ſichert und dauernd der Derbholzerzeugung dient.
Unſere Wirtſchaft muß natürlich durch ein gutes Wegnetz geſtützt

werden, aber engmaſchiger als in anderen intenſiv bewirt ſchafteten Ge⸗
birgswaldungen iſt dasſelbe auch nicht. Durch Derzinſung und Amorti⸗
ſation des Wegbaukapitals und durch die jährlichen Wegunterhaltungs⸗
koſten wurde vor dem Uriege der Durchſchnittswert eines geſtmeters
Holz mit etwa 10% belaſtet. Das iſt wohl eine ziemlich hohe Be⸗
laſtung, aber ohne dieſelbe iſt eine intenſive Bewirtſchaftung des Waldes
nicht mehr durchführbar.

Alles Holz wird grundſätzlich auf Hoſten des Waldeigentümers
an Fahr⸗ oder Schleifwege angerückt . Auch dies iſt eine Notwendigkeit,
an der wir in unſeren Bergen nicht vorbei kommen können.

2

Die Holzhauerei iſt in unſeren Waldungen das ganze Jahr über
im Gange, die Hiebe beginnen in der Regel im November oder De⸗
zember , über Winter werden dann zunächſt die Buchen und dann die
Hiebe in ſchwächeren Beſtänden gehauen. Das Ergebnis dieſer Hiebe
wird alsbald an die Wege gebracht. Su gleicher Seit werden auch
noch Windfall⸗ und Dürrhölzer gehauen und ebenfalls ſofort angerückt.
Mit dieſen Arbeiten ſind wir etwa im Mai fertig. Nach Eintritt der
Saftperiode beginnen dann die Hiebe in den Altholzbeſtänden, bei denen
nur die Aufbereitung des Holzes vorerſt fertiggeſtellt wird; alles Holz
bleibt zunächſt in den Schlägen liegen, angerückt wird erſt wieder nach
Abſchluß der Saftperiode. Die Fertigſtellung der Sommerhiebe zieht
ſich dann bis in die Spätherbſtmonate hinaus. Die Hiebe für das neue
Jahr ſchließen ſich wieder unmittelbar daran an.

Für unſere Wirſchaft haben wir eine gute Holzhauerſchaft nötig,
der von Jugend an Sorgſamkeit in der Hiebausführung anerzogen ſein
muß. Gewiß ſtehen nicht überall gute Holzhauer zur Verfügung, in
vielen Verhältniſſen müſſen aber an dieſe auch nicht ſo hohe Anfor⸗
derungen geſtellt werden, wie bei uns. In großen Nadelholzwirtſchaften
mit vielſeitigem Betrieb und beſonders bei durchgehender Wirtſchaft



„„
wird es aber doch in der Kegel gelingen, die Leute zur nötigen Sorg⸗
ſamkeit zu erziehen, ebenſo wie es auch bei uns möglich war.

Schließlich müſſen auch die Unterbeamten Verſtändnis für die

Wirtſchaft haben, ſie müſſen insbeſondere in der Lage ſein, in jedem
Einzelfall genau beurteilen zu können, was den Holzhauern zugemutet
werden kann und was ſie leiſten können. Das iſt am eheſten möglich ,
wenn dieſe Leute aus den tüchtigſten Holzhauern ausgeſucht werden,
wie dies bei uns geſchieht. Wenn unſere Forſtwarte auch nur einen
einfachen Bildungsgang haben, ſo unterſtützen ſie uns bei unſerer wald⸗

baulichen Tätigkeit im allgemeinen doch durchaus in befriedigenderWeiſe,
Eine Wirtſchaft , wie wir ſie hier führen, ſtellt natürlich auch an

die Leiſtungsfähigkeit des Wirtſchafters große Anforderungen.
Wenn die Wirtſchaft nicht ſeiner Hand entgleiten ſoll, muß er

ſich ſtets rege in derſelben betätigen, insbeſondere muß er auch die Holz⸗
anweiſungen perſönlich vornehmen.

Dafür lohnt aber auch der Erfolg reichlich die Mühe. Für den

Forſtmann, welcher an ſeinem Beruf hängt, gibt es doch nichts Schöneres,
als wenner ſieht, wie der Wald unter ſeiner Hand gedeiht, wenn er voll
ſteht von ſchönen, geſunden und ſtattlichen Stämmen, von denen beſter
Zuwachs geleiſtet wird, wenn überall die Verjüngung willig der Axt folgt,

Das macht Freude und ſchafft Befriedigung.
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